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Nun war er stei. 
Vog. der alte Gesängirlßwärter, der 

zugleich zweiter Amtsbote war, öff- 
nete die Thiir sseinet Zelle, übergab 
ihm seine geringen Habseligteiten und 

ließ ihn hinaus. Die schwere Thiir 
schlug hinter ihm zu, und aus dem 
Dunkel und der Kühle des Kerters 
trat der Mann in den hellen. lachen- 
den Sonnenschein, der draußen aus 
der Welt lag. 

»Na, harms, das wäre ja denn 
wieder einmal überstanden,« sagte der 
alte Voß gutmüthig ihm die Hand 
freundlich auf die Schulter legend- 
,.Sehen Sie sent nur zu, daß wir Sie 
hier nicht so bald wieder einlochen 
müssen« 

Boß. der seit siebenunddreißig Jah- 
ren sein Amt verwaltete, schied ge- 
wöhnlich in aller Freundschaft von 

seinen unsreiwilligen Kostgängem 
Der Andere, den er Darm-es genannt 

hatte, wandte den Kopf langsam von 

dem strahlenden Sonnenschein al) zu 
dem alten Mann zurück. 

«Wegen so ’nem Quart,&#39;« sagte er, 
»wegen der paar unreifen Aepsel mich 
einzuspertent Es ist allemal dieselbe 
Geschichte: Die tleinen Diebe hängt 
man. und die großen ehrt man-« 

«J:nmer nun doch wohl nicht,« 
meinte der alte Mann ruhig, »die er- 

eilt es schon auch noch— Und, harms, 
ei war ja auch nicht wegen der paar 
Aepsel allein, sondern auch wegen 
herumstreichens und Bettelns, wiire 
auch nicht so lange geworden, wenn 

nicht die vielen Borstrasen gewesen 
wären.« 

»Ist ja auch nun einerlei,« sagte 
Lorenz harms, das Gesicht langsam 
dem Sonnenschein wieder zuwendend. 

Er nahm seinen Ranzen und 
schnallte ihn aus den Rücken. Der 
alte Mann hals ihm und sah ihm 
Ullllu IIUUJ clllc Wiss Musik« IUII IS Muts 

nach kurzem Gruß davonfchritt durch 
den hellen, lachenden Sonntagmorgen. 

Der Alte hätte nicht recht sagen 
können, warum, aber fiir diesen einen 
jungen Menschen, der nun drei Wo- 
chen bei ihm hinter Schloß und Riegel 
gesessen hatte, empfand er ein Inter- 
esse, wie für wenige Andere vorher. 
Er war guter Leute Kind, so viel 

hatte der Alte herausgebracht. Lo- 
renz Harms hatte Heimath und Va- 
terhaus verloren, ehe noch etwas 

Rechtes aus ihm geworden war, und 
dann war er gesunken, von Stufe zu 
Stufe. 

Nun war er ein Strolch, nicht bes- 
ser und schlechter vermuthlich als tau- 

send andere. 
Lorenz harms ging indessen seines 

Weges, nicht rasch, denn er hatt: 
nichtkzu versäumen, vielmehr schritt 
er gemächlich aus und sah um sich, 
als wäre ihm Alles neu, was er er- 

blickte. Er liebte nicht Vieles auf die- 
ser Welt, aber an einem Ding hing 
sein Herz leidenschaftlich: an seiner 
Freiheit. Lieber watete er im fchmel- 
senden Schneewasser dahin, lieber 
ließ er sich den eisigen Nordost um die 
Ohren pfeifen, hungerte und fror. alg 
daß er sich einsperren ließ! Alles, 
was feinem elenden Leben noch Reiz 
verlieh, lag für den Landstreicher im 

Wandern durch die sommerliche Welt. 
Nun war er frei. Die dumpfe Zelle 

lag hinter ihm. Jn feinen dunkeln 
Augen blitzte es auf. — Frei!. 

Aus dem Städtchen hinaus führt- 
die Landstraße, zu beiden Seiten mit 
Kastanienbäumen bepflanzt und von 

dem jett ausgetrockneten. mit Gras 
dicht bewachsenen Chausseegraben be- 
gleitet. Es mochte in diesem schon 
lange tein Wasser mehr gewesen sein; 
aus dem weichen, grünen Teppich 
drängte Blume an Blume das zier- 
liche Köpfchen empor. Da unten 

mußte es sich im Schatten der Rasta- 
nien gut und iiihl liegen. 

Lorenz harms schnallte seinen 
Ranzen ab, warf ihn in das Gras 
und den Wanderftab daneben und 
streckte sich dann behaglich aus das 

grüne, leuchtende Lager hin. 
Ah, wie das gut that! 
So lag er wohl eine halbe Stunde. 

Kleine Kinder kletterten jetzt im 
Chausseegraben umher, suchten Blu- 
men und haschten Schmetterlinge. 
Mit halb geschlossenen Augen blin- 
zelte der Mann aus sie hin, ohne sich 
zu rühren, saul und zufrieden. 

Nun sing eins an, ein kleines Kin- 
derlied zu singen. Die Anderen 
stimmten mit ein, und während sie 
weiterzogen, oerhallten die schwachen 
Stimmchen. 

Singen! Ja, er wollte auch sin- 
gen; ihm war gerade danach zuMuthe. 
Und ohne die Hän e unter dem Kopf 
ortzunehmen oder ch emporzurichten, 

g er an, zuerst mehr vor sich hin zu 
bit-innrem aber nach und nach erscholl 
seine Stimme unwillkürlich immer 
lauter» 

Er sang, was er wußte. Feine Lie- 
der waren es nicht und sromme auch 

stät such war seine Stimme rauh 
« m heiser M Wind und Wetter — 
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ringsum paßte, ein Glück-gefühl, eine 
reine Festsreude, wie sie ihm nicht oft 
beschieden gewesen war im Leben. 

Er sang kund sang, ein Lieb nach 
dein andern. 

Die lleinen Kinder tamen herbei, 
blieben stehen und horchten, bald 
ängstlich aneinander geschmiegt, auf 
seinen Gesang. Jhn tiimrnerte es 
nicht. Die Kirchenglocken huben an, 
den Gortesdienst auszuläuten, Larenz 
Harnis sang weiter Die Landleute 
kehrten aus der Kirche zurück zogen 
trupbweise die Chaussee entlang und 
wendeten im Vorbeigehen verwundert 
den Kopf nach ihm. Manche standen 
still, wie die Kinder, einige lachten, 
und andere schüttelten den Kopf über 
den närrischen Menschen. 

Doch immer mehr Leute blieben 
stehen, zuletzt waren es wohl über 
zwanzig. Die meisten lachten, einige 
erklärten, der Mensch sei betrunken. 

Dann hielt ein Reiter sein Pferd 
mitten auf der Landstraße an. »Was 
giebr’s hier für Ruhestörung?« ries 
eine Stimme vom Pferde herab 
barsch. Alle wandten sich um. Der- 
gefragt hatte, war ein Polizist« 
Stattlich und achtunggebietend saß et 

in seiner blanten Uniform aus dem 
gut gehaltenen Thier. 

»Ein Betruntener liegt im Graben 
und gröhlt,« sagte ein älterer Maninl halb verächtlich, halb belustigt 
gentlich ist es zu arg, am beiligens Sonntagmorgenf ! Der Schuhmann stieg vom Pferde. s 
warf einem Jungen den Zügel zu, 
und alle reckten die hätte um zu 
sehen, was nun geschehen würde, als 
der Gewaltige in den Graben hinab- 
stieg 

«Schwei still, du!« herrschte er den 
angeblich etruntenen an indem er 

ihn an der Schulter riittelte. »hörst 
du nicht? Stillschweigen sollst du! 
— So —- ich sehe schon, wer ou dist; 
derselbe Kerl, der vor drei Wochen 
wegen Diebstahls eingelocht wurde. 
Komm du nur gleich wieder mit aus 
Nummer Sicher, betrunkene Ruhestö- 
rer können wir hier am Sonntagmor- 
gen nicht brauchen.« 

Lorenz Harms setzte sich mit einein 
Ruck aufrecht und fuhr sich mit der 
Hand über die Stirn, aus welche die 
dicken, krausen, schwarzen Haare 
herabsielen, als erwachte er aus einem 
Traum. Er stützte sich aus seine bei- 
den Ellbogen und sah dem andern in 
das Gesicht. 

»Ich habe hier Niemand gestört, 
und betrunken bin ich auch nicht,« 
sagte er. 

»Nicht?« Der Andere lachte. »Um 
so schlimmer sür dich, wenn du nicht 
betrunken bist und doch am heiligen 
Sonntagmorgen hier brüllst wie ein 
Ochse. Steh’ aus!" 

Lorenz harms rührte sich nicht. 
Nur aus seinen Augen schoß ein Blitz, 
und die Rechte ballte sich ihm zur 
Faust in schweigendem Haß. 

»Sieh aust« Ein Fußstoß tras ihn 
an der Schulter, und dann riß ihn 
eine starte hand am Arm empor. 
»Dich gegen die Staatsgewalt weh- 
ren willst du auch noch? Nein, so 
was giebt es hier nicht.« 

Es war kaum ein Kampf gewesen. 
Lorenz harms hatte mit einem schnel- 
len Blick über die, welche umherstan- 
den, begriffen, daß ihm Niemand bei- 
stehen würde. Wer würde wohl für 
einen Strolch eintreten — einen be- 
trunkenen Strolch! 

Ein paar Minuten später ging er 
neben dem Pferd des Schutzmanns 
der Stadt wieder zu, die er vor weni- 
gen Stunden verlassen hatte. Die 
Bauern sahen ihm einen Augenblick 
nach, dann gingen e sie ihres Weges 
weiter und dachten nicht mehr an ihn- 

Der Polizist« der seinem Gesange- 
nen nun wohl ansah, daß er aller- 
dings nicht betrunken war, und dem 
es nachträglich einsiel, daß es vielleicht 
nicht gerade nothwendig gewesen sei, 
««- k- «-I-«0k«ns m« Zin- tu Its-Inh- 
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sten, hätte ihn im Grunde ganz gern 
s wieder laufen lassen. Der arme 
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F Mensch dauerte ihn selbst beinahe· 
Voß, der Alte. saß vor der Thiir 

des Polizeigesängnisses auf der grün 
gestrichenen Bank, als die Beiden an- 

langten. Er stellte die geliebte Pfeife 
beiseite, stand aus und sah den An- 
tonimetrden scharf durch die Brille 
entgegen. »Harms?« sagte er und 
trat einen Schritt zurück. 

I »Hat einen Auslaus verursacht 
durch Ruhestörung und Gebrüll mäh- 
rend des Gottesdienstes,« erklärte der 

Schutzmann in geschästsmäßigem 
Ton. »Nehmen Sie den sauberen Pa- 
tron nur gleich wieder in Verwah- 
rung, Roß-« 

Der alte Mann sah bekümmert aus 
den Gefangenen, doch der mertte 
nichts davon. Abgewandt von den 
Beiden stand er und umsaßte mit ei- 
nem sonderbaren, unbeschreiblichen 
Blick den strahlenden Sommertag 
ringsum. 

Der Alte legte thrn die Hand auf 
den Ann. «Dai thut mir· leid, 
harms.« Aber er erhielt keine Ant- 
wort. Schweigend, wie er gekom- 
rnen war, ging der Gesangene vor 

ihm her in dte Zelle hinein. 
Ist Nachmittag larn die im nahen 

Dorfe verheirathete Tochter des Geq 
fängilßwäeters mit ihrem Mann und ! 
zart kleinen Buben sum set-eh. Ei 
Isb etue große Fröhlichkeit, und der H 

kalte Voß sithlte sich ganz als Großva- 
ter erzählte den Jungen Geschichten 

laus dem französischen Feldzuge, den 

see mitgemacht hatte, zeigte ihnen ein IBuch mit Käfern und Schmetterlin- 
! gen, ließ sie aus den Schultern reiten 
sund suchte die hinter den Stachelbw 
iren versteckten Enkel mit unermüd- 
» licher Blindheit und Geduld« 

»So, Jungens, nun laßt Großva- 
ter los,« sagte er aber doch, als es 

YAbend wurde, »nun habe ich zu thun. 
Nachher können wir weiterspielen» bis 
ihr nach Hause müßt.« 

Der älteste Bube hielt ihn am Rock- 
fchvß fest. 

»Was hast du denn zu thun, Groß- 
vater?« 

»Ich muß nach den eingesperrten 
Leuten sehen, ob sie auch noch alle da 
sind, und ihnen ihr Abendessen brin- 
gen.« » 

»Was triegen sie denn zu essen, 
Großvatet?« fragte der kleine Knirps 
neugierig. 

»Suppe und Brot,« sagte der Alte 
und wollte gehen. 

»Mit! Jch will mit, Großvater!" 
»Dummes Zeugi« sagte der alte 

Mann lachend. »Das ist nichts fiir 
dich.« 

»Doch! Nimm mich rnit, Großva- 
ter! Jch will die Suppe tragen!« 

Er gab dem Buben den Suppen- 
nan in die beiden Hände, und das 
Kind hielt die Last vorsichtig und 
wichtig weit von sich ab, um nicht 
etwa ein paar Tropfen auf den neuen 

Sonntagöftaat zu verschütten, wäh- 
rend der Großvater den großen, in- 
teressanten Schlüssel in das erste 
Schloß steckte und umdrehte, daß es 
knirschte. Dann ging die Thiir lang- 
iamkcuf 

»So, Junge, geh’ voran,« ermun- 
terte der 

J te, «sag« zu dem Manne: 
»Hier, harms hast du deine 
SudpeLspsz sie und sei vergnügt, 

Jrst du gewiß wieder 
IIII .- 

Qek Kleine nickie wichtig und ttat 
ein; der Graßbater blieb einen 
Augenblick lache d draußen stehen 

,,hier.- sen Hat-us « sagte drin- 
nen die Kinderstimrne, »hier hast 
du deine Suppe —« und dann wurde 
es still. 

»Hier, Lorenz harm5,« bub die 
lleine Stimme wieder an. aber es 
llang berschiichtett, und plötzlich brach 
das Kind ab und ries laut, wie in 
Angst: «Graßbater!« 

Schnell trat der Alte ein. Was 
den nur los sein mochte? Der fin- 
stere Mensch schlug doch nicht etwa 
das Kind? 

Arn Fenster stand Larenz Harmö, 
als müde er sich vergebens, hinauszu- 
blicken, den Rücken nach der Thiir ge- 
wendet. 

»Großbater,« sagte das Kind scheu, 
nach des Alten hand greifend, »ich 
bin bange vor ihm!« 

«Unsinn, Junge! Wer wird solch« 
ein hase sein!« 

»Er hört nicht, Großvater, und er 

rührt sich auch nicht- Jch habe ihn 
am Aetrnel gefaßt, aber er lehrt sich 
nicht uni.« 

Der Gefängnißtvärter irat rasch an 

das Fenster. 
»Was soll denn das heißen, 

Harms?« sagte et ärgerlich, und dann 
plöilich prallte er zurück, und das 
Kind, das immer noch seine Hand 
seskhielt, ließ mit einem Schrei den 
Substanabi fallen· daß er zerbrach. 

Sie hatten in ein verzerrteg Tod- 
tenantlitz mit halb offenen, veralasten 
Augen gebliclt. Der Gefanaene hatte 
sich am Fensterbaten erhängt. 

--——--.———- 

seinen-sticht in Wiesen« 
Ein guter- Stück Alterthum iit :.:: 

Ztaatshaushalte des Kantong Aargau 
heute noch vorhanden, indem in meh- 
reren Gemeinden der Bezirke Baden 
und Bremgarten der Staat zum Be- 
zuge von Zehnten berechtigt ist. Wäh- 
rend s. Zt sonst itberall die Zehnten- 
pflichi aufgehoben wurde. besteht die- 
selbe auf den Grundstücken dieser Ge- 
meinden fort. Dieser Ueberrest des 

Zehntenbezuges hat sich siir den Staat 
zur vollendeten Qual gestaltet. ts- 
besteht nämlich noch eine besondere 
Zehntenpslicht für einzelne Kultur-n, 
z. B. Getreide. Die Abgabe ist 1n 

baarein Gelde zu entrichten und selbst- 
verständlich auch nur in den Jahren, 
in welchen aus den zehntpslichtigeri 
Grundstücken Getreide angepflanzt 
wurde. Davon at der Grundbesitzer 
dein Staate zunächst Anzeige zu ma- 

chen. Jst das Getreide reif geworden, 
so aeht ein Beamter mit zrvei von der 
Regierung «bestellten Schätzern an Ort 
und Stelle, um den Ertrag der Ernte 
zu taxiren. Die Kosten dieser amtli- 
chen Schädungen übersteiaen zuweilen 
den Werth der Zehnteneinnahme um 

mehr als das Doppelte. Nun ist schon 
mehrmals versucht worden, diesem 
Recht. das sich von Geschlecht zu Ge- 
schlecht bis zur Gegenwart sorterhalien 
hat, ein Ende u machen; allein eine 
Anza l eigen niger Grundbesiser 
ließ ich, obschon der Staat die Aus- 
lösungssutnrne sehr niedrig stellte, 
nicht erweichen, und so wird auch heute 
noch «ortgezehntet. 
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Die satt-Trupqu sind dem 
Fleisch-Statt Jst-IN 

Bill-to in Bien. «A Visiel aut- 
nrisch’n a sitsel auftritt-fu« sann 
dem De nd nichts schaden. 
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Meeressauben 
Eine Strandgrfchichte von A da N he n- 

it ä d t R a i c l. 

Das große Meer! So weit der 
Blick gleitet, keine andere Schrante 
auf diean weiten, wagend-en Flutherh 
als fern der horizont dessen Linien 
im Wasser verschwimrnen. Graugriin 
der Wassersbiegel, ieichfarbig der dü- 
ftere Himmel; dem Blicke geeint Wasser 
und Luft, ein Bild der Unendlichkeit! 

Von sturmzerzauften Kiefern um- 
starrden erhob sich nahe dein flachen 
Strande ein armes winziges Häus- 
chen, etwas abseits von den besser ge- 
bauten Häusern des Fischerdorfes 

Vom Strande herauf, an den 
sturmgeborgertn Booten vorbei. schri:t 
ein Mann auf das Häuschen zu. 

Seine Gestalt war arosz und kraft- 
voll· strohgelbes Haar hing unter 
dem verwitterten Südwefter etwas 
struppig hervor. Des Mannes Züge 
waren weich und gutmüthig, die hei- 
len Augen aber hatten einen Ausdruck 
von Muth und Energie, wie sie du 
siegreiche Ueberwinden von Gefahren 
nur zu aeben oermaa. 

Der Mann bückte sichs trat in die 
niedere Hausthüre in ein ärmlich aus-: ? 

gestattetes Immer ein. Eine alte 
Frau mit oerariimten Zügen war oc- 
rin am Herde beschäftigt. 

»Ist die Lene zu Haue?·&#39; fragte der 
Mann. 

»Was fragst?" erwiderte die Alse 
unfreundlich. »Was gebt Dich die 
Lene an? Möchteft mir wohl noch 
das Letzte rauben und das Mädel in’s 
Gerede drin en?« 

Der Burf war roth geworden bis 
unter die gelben haarr. 

»Ne, ne," sagte er, »Brckerfche, das 
will ich aewiß nicht. Jch wollte die 
Lene nur was fragen. Ueber sie zu 
reden foll sich Keiner erlauben, sonst 
schlag ich ibn in Grund und Be- 
h-— l« 

,,Na ja —- bist auch so ein Schlim- 
mer gleich! Weißt, die Lene ist dru- 
ben in der anderen Stube, bei Jahrg-« 
seiner Frau. Die is nu’ all’ so lang 
trant und die Kinder neben so abge- 
rissen tum. Da slickt die Lene ein 
bischen, daß die Kinder morgen fiir 
Sonntag was Heiles einzuziehen ha- 

» ben,« sagte die Alte. 
i »Ich will draußen aus die Lenc 
iwarten,« antwortete der Mann nach 

kurzem Besinnen. ,,Sag’s ihr «- 

ktrauszen auf der Bank unter der Ki- 
er.« 

»Die Zeit wird Dir lang werden« 
lachte die Alte höhnend, «die Lene hat 

» teine Zeit zum Schwaden.&#39;« 
j »Ich habe Zeit, ich warte.« — — 

s Hans Klasen hatte die ganze Nacht 
aus der Bank unter der Kiefer geses- 
sen und gewartet, bis endlich Lene 
mit dem ersten Frühlicht aus dein 

Hause getreten war. 

»Ja, Lene,« sagte er eben. »ich 
hab« Gelegenheit, vom ollen Schulz, 

I der zu seinem Sohn nach Königsberg 
Iziehen will, einen Kahnantheil zu 
tausen. Jch habe Geld aus der Spar- 

Ztasse und — und — ja wenn Du ·- 
meine Frau werden möchtest, so könn- 

H ten wir uns zusammen durchschlagen; 
kwenn Du willst, so schließe ich den 

spikaus ab —- meinst Du fa?« 
» 

Lene war ausgestanden und mit 
E ihren blitzenden Augen schaute sie ihm 
trotzig in’ö Gesicht. 

J »Nein, ich mein’ nicht; ich will 
nicht! Wenn Du im Gold steckt-it 
bis über die Ohren, ich würde Dich 

tät-tät wollen, weil Du ein Fischer 
it.« 

«Verachtest Du die Fischer so sehr 
und bist doch selbst eines Fischerg 

HKindi Alle, mit tenen Du oertehrst, 
sind Fischer und Fischersrauen —- ich 
: tann Dich nicht verstehen!« 
; ,,Nicht?« 
if VII-I Mit-« fis-J· so- IOHD Wi- 

lVater hatte Unglück —-« iiberall hin 
folgte es ihm nach. Jch stehe mich 
gut mit dem Nir, ich würde Glück b« 
ben —- ja welch’ ein Glück, wenn Du 
nur bei mir sein wolltest!" 

Des Burschen Augen strahlten, kr 

saßte sester des Mädchens herabhän 
gsznde hand. 

Nun saß sie wieder neben ihm wie 
gebrochen. Die braunen Hände preß- 
ten sich gegen die Schlafen, in ihren 
Augen lag Jammer und Qual, als sie 

’sagte: »Ich lann nicht, Hang Masern lich lann’"5 wirtlich nicht! Jch man 
Dich leiden, hanc Musen, aber ich 
lann nichts« 

hans Klasen war ausgestanden 
Sein Gesicht war todtenbleich. Doch 
seine Stimme tlang ganz ruhig: »Na. 
fa, Lene, dann war es ein Irrthui:i. 
Eine Frau, die ein Grauen hat vor 
dein Gewerbe ihres Mannes —- nein, 
das geht nicht! Und ich — na, ich tann 
’mal nichts Anderes sein als ein Fi- 
scher; denn das Meer hat es mir ange- 
than, ich kann nicht los davon! Jch bin 
nicht gelehrt genug, Dir das zu ertlä- 
ren — ei tomrnt eben vorn Meeres- 
zauber.« 

Born Meeressaubeth 
hans Klasen ging langsam die 

Düne hinab und Lene stand da, hoch- 
ausgerichtet, wie erstarrt. 

Lene aber saß ans der Düne und 
weinte bitt-ruch- 

O O . 

Zwei Jahre später. 
Arn Keeu weg auf dem Felde stand 

die alte He sche, ihre Tochter er- 

wartend, die vom Bauernhos, auf dein 
gearbeitet hatte, den Weg heraus 

IM. 
Die alte Frau war gut gekleidet 

nnd sah srtscher aus, als vor zwei l 
Jahren; Lene dagegen war schlanter ( geworden und ihre Augen blickten- 

müde in die Weit »Weißt. " sagte die 
!Frau, »ich kam Dir schon entgegen 
s denn ich hab’ eine große Reuigteit siir 
IDiiii Deines Bauern jüngster Sohn 
war bei mir und hat, wie sich’s gehört 

rlum Dich angehalten Er hat eine Stelle 

jin Aussicht als Lehrer in der Stadt! 
und Du wolltest doch immer gern Lort » 

vom Meere.« 
»Ja früher, « sagte Lene. »Jetzt aber i 

mag ich n: chi! Und den Lehrer mag ich 
auch nicht!« 

»Na, das fehlte noch-— Du bist wohl ( 

nicht klug, Lenet Soich’ ·ne Ehre aus- i 
zuschlagen; so etwas! So nen seinen· 
Mann, und so gern hat er Dich!« « 

»So gern hat er auch vor Kurzem 
noch die reiche Liesbeth vom Bauern- l 

host dort drüben gehabt und ist nicht l 

gestorben, als sie ihn nicht gewollt hat 
Nein, Mutter, der thut mir nicht leid 
—- aber Du dauerst mich —- ich hätt’ö I 

Dir gegönnt, ein bischen Behaglich-l teit aus Deine alten Tage. Aber ich i 
tann nicht —·— ich tann nicht. Jch will 
gern noch mehr arbeiten, Du sollst 
nichts entbehren, Muttert« 

Stumm ainaen die Frauen den Weg 
enttang 

»Weißt, " sagte die Mutter plöylich, 
»der Hans Klafen ist wieder da. Hast 
den Stein nicht gesehen, daß Du so 
daher stolperst? Und wie blaß Dis bist, 
s-— Lene —- die Gewitterlust thutles 
wohl, nicht-? —. Ja, was ich noch er- 

zählen wollte —- der Hans will hier 
bleiben. Er hat doch sein bischen Er- 
erbtes vom Großvater und soll noch 
tüchtig gespart haben aus seiner Reif 
mit dem Schiss.&#39;· 

Die Lene hatte die Nacht schlaslos 
gelegen, friih vor Tag war sie »aus. 
Sie räumte leise die Stube aus, machte 
Feuer, versorgte die Ziege und dann 
stand sie rastend dor der hausthür und 
ichaute auf das weite Meer, das leise 
beschwichtigend und lockend sang, wie 
an jenem frunen Sommerfonnmg wo 

das qualvolle Sehnen und das Trau- 
ern um derlorenes Lebensglück ange- 
fangen halte— Zur selben Sande war 

es gewesen, auf der Bank unter der 

sturmzerzausten Kiefer. Unwillkiirlich 
ging sie um das Haut-, die Stätte aus- 
zusuchen. 

Auf der Bank saß ein Mann, den 

Ron auf die Hand gestützt, über die 
das sirohgelbe Haar herabhing Die 
Lene wollte davonlaufen und konnte 
den Fuß doch nicht heben vor Aufre- 
gung. llnd dann lauschte sie. 

Der Sonntagsglocken Frühläuten 
klang leise fernher über das Meer und 
mischte sich mit dem siiszen singen der 

leise anschlagenden Wellen. 
Das war Meeressauben 
Lene Beaer wußte olöszlich was es 

für eine wundersame Bewandtnis da- 
init hatte und ebenso schnell als, diese 
Erkenntnis insihrer Seele wach wurde, 
stand sie vor Hans Klasen 

»Warum sitzt Du auf der Danks-« 
fragte sie hastig ohne Gruß. 

Der Mann war aufgespeungen und 
Lene sah nun erst. daß seine Gestalt 
breiter geworden war und brauner 
sein gutes Gesicht. 

»Warum ich hierher gekommen bin? 
Weil ich es nicht vergessen hab’, all’ 
die zwei Jahre in der Fremde, was- 
Du mir hier —anaethan hast!«« 

»Ja, die Schmach. die ich Dir an- 

that, als ich Dich ausschlug1« rief Lene 
und ihre Augen hingen an des Man- 
nes Munde, als ob-seine Antwort über 
ihres Lebens Seligkeit zu entscheiden 
hätte. 

hanc Klasen lachte leis: »Na, die 
Schmach, die hätt« ich schon verwun- 

den, aberYas Ylndre nicht! Die Liebs 
Ullli Llc Hclsllsuusl IIUW Hil, scll(· 

Die Trauer um das sressenbe Herze- 
leio ——« 

»Er-rate wie ich,«« rtes das Märchen 
»Wie soll ich das denn oerstehen?« 

fragte er schnell. »Du schlugst mich 
ooch aus« weil Du ein Grauen vor mir 
hattest uno vor meinem Getverbet« 

»Ja, oag war srüher,« sagte das 
Märchen leise. »Als Du sort gingst, 
ta bin ich Dir an das Meer gesolqt 
und ba war es, als habe Gottes Fin- 
ger mich angetiihrtl Der Meeressau- 
ber hat sich um mein herz gelegt, ba ist 
oas Grauen in mir gestorben und die 
Lieb-: zu Dir so mächtig geworden, das-, 
ich hätte sterben mögen vor Sehnsucht 
Und nun Du wieder getommen bist 
und ich Dich oor mir sah, da hat tnich 
Der Meereszaube:, der ba zu uns her- 
ausllingt, gezwungen, baß ich es Dir 
habe sagen müssen, ich wäre sonst er: 

stiat baran.« 
Der Bursche hatte das Mädchen an 

sich gezogen unb sie hing halb ohnmäch: 
tig in seinen Armen. 

»Ich will mit Dir hungern und bar- 

ben, wenn es sein sollte; auch wenn ich 
stündlich um Dein Leben zittern muß, 
ich möchte nichts lieber sein, als Deine 
Frau, hanc Klasen!« 

Er küßte ste und heraus vom Meer 
llang tat Singen der Wellen. 

Was doch der Meeres-sauber ber- 

magl 
Hof-s- — 

Ismwtsenschash 
General C. C. Anbrews, erster 

Jorstbeamter des Staates Minnesota. im im Apkithen m »Don-ig- knien 
Artikel über Forstwesen verössentlicht, 
betn Folgendes entnommen ist: 

« 

Iorstwissenschost ist die Wissen- 
schast, Wälder surn Nutzen mit Bor- 
theil anzulegen. Wie tann aber ein 
Wald, ber na seiner Anlage erst in 
einem halben ahre Nutzen abwirft, 
ein gewöhnliches Menschenkind inte- 
ressirenf Die dritte und vierte Gene- 
ration zieht Nupen aus der Arbeit be- 

gegenwärtigen, aber wo wird dies: 
dann sein und welche Garantie·gtebt 
es fiir die Annahme, daß wir, die wrr 

pflanzen, auch noch die Ernte erleben. 
oder daß selbst unsere eigenen Nach- 
lomrnen das thun werden. 

« Es ist 
nicht ost, daßGrundbesitz in die hande 
der Urenlel übergeht. 

Bäume gedeihen aus gutem Boden 
selbstverständlich besser als aus schlech- 
tem, aber aus gutem Boden kann Ie- 
des Jahr eine Ernte oon FeldsruchtZu 
gemacht werden, während es sunszta 
und mehr Jahre nimmt, einen sur den 
Handel geeigneten Baumwuchs zu er- 
zielen. Es wäre daher widersinnig, 
Bäume auf gutem Boden anzulegen 
Weißsichten und Sprossensichten ge- 
deihen aber aus Boden, der fiir Acker-«- 
banzwecke nicht geeignet ist. Dahin 
gehört der sandige Boden, steile Hii 
gel und selsige Abhänge. Aus sol- 
chem Boden würde die Fichte siebziz 
bis achtzig Jahre gebrauchen. um 

schlagbar zu werden. Nach dieser 
Zeit ist das Wachsthum so langsam, 
daß es sich nicht mehr lohnt, dieBäume 
stehen zu lassen- 

Wälder sollten demnach nicht aus 
tulturfähigem Land angelegt werden, 
sondern nur aus solchem. welches sich 
nicht zum Ackerbau eignet. Die 
Bäume sollen sehr dicht gepflanzt 
werden« damit sie nach dem Licht 
drängend, sich gleich an einen schlank 
ten Stamm gewöhnen, die Schonun- 
gen sollen dann dem Wachsthum ge- 
mäs-, durchsorstet werden und niemals 
eine größere Fläche, wenn die Bäume 
ihr Alter erreicht haben, abgeholzt 
werden« als in demselben Jahre wie- 
der srisch angelegt werden lann. 

Nach solchen Prinzipien werden die 
groß-In Regierungssorsten in den eu- 

kopiiischen Staaten bewirthschankz 
aber diese Art der Bewirtschastung 
erfordert eine lange Zeit, zum minde- 
sten ein halbes Jahrhundert und da- 
her lann von Privateigenthiimern 
nicht erwartetwerdem daß sie sich m«it 
clllck UUUUI Veschafcigckh soll Esel Ilc 
ten Nutzen nicht mehr genießen kön- 
nen. 

Die Regierung muß sich alio mit 
dem Unternehmen beschäftigen und 
glücklicherweise ist der Anfang gemacht 
worden. Die Bundesregierung hat 
:&#39;)0,000,000 Acre in den letzten Jah- 
ren fiir Waldreferven bestimmt und 
giebt jährlich WMUM fiir deren Er- 
haltung und Pflege aus« Die Staa- 
ten haben auch etwas fiir ihre eigene 
Rechnung gethan und es ist ceutlich 
zu sehen, daß der Wunsch erwacht ift, 
den Rest unserer Wälder zu fchiißeu 
und in wissenschaftlicher Weise zu be- 
handeln. 

Soweit Gen. Andrews, dem die 
Richtigkeit seiner Bemerkungen nicht 
abzuiprechen ist. Auf eins wäre er 

aber aufmerksam zu machen. Ein an- 

gebauter Wald braucht nicht fiinfzia 
bis siebzig Jahre, urn einen Ertrag 
zu liefern. Das Durchforsten einer- 
Fichtenwaldes muß mit dem zehnten 
Jahre beginnen und alles wiederholte 
Durchforsten liefert immer besseres 
Holz, so daß diefes zur Lichtung .r.- 

auggeschlagene Holz zum wenig ten 
die Unkosten deckt· Außerdem wird 
auch der Privatmann Sorge für An- 
pflanzung tragen· Auf Boden, der 
durchweg eine gute Weizenernte lie 
fern kann, würd-. eineBaumpslanzung 
sich natürlich nicht bezahlen, aber wir 
haben im Durchschnitt einen sehr ge 
mischten Boden und jeder Former-, 
der auf feinem Grundstück eine 
Zanrfläche besitzt, wird vernünftig 
genug sein« diefelbe anzuschauen, fei 
es auch nur, um die Sandwehen ab- 
zuhalten. Außerdem giebt es steile 
Abhange auf vielen Formen und je- 
der auf denselben gepflanzte Bau-n 
würde die Landschaft verfchönern und 
dem ganzen Farmgrundftiick einen 
höheren Werth verleihen, von dem 
Schutz gegen die oft verderblichen 
Nord- und Oftwinde garnicht zu for-ri- 

en. ch 
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döhe der Itetfthpreiih 
Polizeioirettor Hugginger, ein be 

deutender schweizerischer Siatistiker 
auf dem Gebiete der Voltciwirthschaft 
hat soeben eine Stattttit herausgege 
ben iiber die Fleischpreise in St. Gal- 
len und in den 55 größten Gemein 
den der Schweiz für die Jahre 1900 
uno 1901. Darin wird nachgewiesen, 
daß von 189624901 das Kalbsleisch 
im Durchschnitt von 93,3 aus 97,8, 
dass Schtveinesleisch von 80,6 aus 85 
Cis. per Psund im Preise gestiegen ist, 
wogegen der Preis des Rindsleisches 
von W,64 aus 79,16 Ctg. per Psund 
sank, ein Abschlag, der bedeutungslos 
erscheint. »Die Fleischpreise in der 
Schweiz s-— so äußert sich mit Recht 
der Verfasser in seinen Schlußbemer- 
lungen —— stehen jetzt allgemein auf 
einer Höhe, deren Ueberschreitung 
ohne Gefahr sür eine gute Voliserniih 
rung nicht mehr statthaft ist, und die 
Preise des inländischen Viehes find 
analog aus dem feulminationspunlte 
angelanat. Die Produltion des eige- 
nen Landes reicht eben siir die Bedürf- 
nisse unseres Volkes du weitem nicht 
aus-. Wenn der Jmport gehemmt und 
der Preis des Fleisches- aus diese Weise 
noch mehr gesteigert würde, so dürfte 
dies aus die Ausdehnung der Genos- 
senschaftsschlächterei nnd den Ruin des 
Standes der klein-n Metzger fördern- 
den Einslusz habet-» Ob der Land- 
ivirthichast im Allgemeinen und der 
Viehzucht im Besondere-i hieraus ein 
Nutzen erblühen wird, der diese Oste: 
rechtfertigt« möchte ich nicht entschei- 
den, doch glaube ich es nicht« 

--——-·-.--.--s--« 

Der amerilnretsche Maulesel ist so- 
zusagen gegenwärtig das »Sorgen- 
lind« der englischen auswärtigen 
Politik 


